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Beiträge zur Ortsgeschichte.
Ludenhausen.

Vorbemerkung: Im Jahrgang 1929 unserer „Landsberger Geschichtsblätter“
brachten wir einen Aufsatz von L. Gernhardt, der sich mit Luden-
hausen beschäftigte. Zur Ergänzung und teilweisen Berichtigung
möchten wir im Nachstehenden einige Ergebnisse unserer Stu-
dien über diese Gemeinde unseren Lesern darbieten.

Lage. Der Ort liegt an der Straße Landsberg – Weilheim, 16 km von Landsberg,
21km von Weilheim entfernt und ist die höchstgelegene Gemeinde des dermaligen
Bezirkes Landsberg mit 737 Meter über der Nordsee. Daher ist das Spitztürmlein der
Pfarrkirche auch weithin zu sehen. Bis zu den Höhen bei Finning und bei Grafrath
und zum hl. Berg Andechs leuchtet es im Sonnenschein; auch vom hohen Peißen-
berg aus kann man es beobachten. Die hohe, freie Lage bedingt ein raues, aber ge-
sundes Klima. Die Gemeindeflur ist  2.198 Tagwerk groß.

Erste Kunde. Eine sichere urkundliche Nachricht über unseren Ort bieten uns die
Traditionen (urkundliche Aufschreibungen über Gutsübergaben) des Hochstifts Frei-
sing. Diese uns interessierende Tradition ist lateinisch abgefasst und lautet in deut-
scher Übersetzung ungefähr so:
„Ü b e r g a b e  d e r  P r i e s t e r  E r c h a n h e r i  u n d  H e r i w i n i .1 Von der Überga-
be, welche der Priester Erchanheri und der Priester Herwini gemacht haben. Sie ü-
bergaben ihr eigenes Erbgut der hl. Maria und dem hl. Bekenner Korbinian zu Frigi-
singas (Freising), das sind die Orte, welche genannt werden Alamuntinga und Hlu-
dinhusir. Alles, was sie in diesen Orten besessen haben, übergaben sie ganz und
ungeschmälert und haben es durch rechtsgültige Zeugen bestätigt mit der Maßgabe,
dass sie dieselben (d.h. die Güter) gebrauchen dürfen, solange sie leben. Nach ih-
rem Tode aber soll alles fest und ohne Widerspruch beim obengenannten Orte, Fri-
gisingas genannt, verbleiben. Nachstehende sind die Zeugen: Vor allem Kaganhart,
Meginhart, Toato, Nothart, Hrocholf, Ekkihart, Tiso. Des ist geschehen in dem oben-
genannten Orte Frigisingas in Gegenwart des Herrn Bischofs Atto und des gesamten
Klerus, der zu einer öffentlichen Synode versammelt war, am 16. Tag vor den Kalen-
den des Oktober, in der 11. Indikation, im 4. Regierungsjahre des Herrn Kaisers Karl.

                                               
1 Dies ist die Überschrift im Traditionskodex A. Sie gehört nicht zur Urkunde. Die darauf folgende
Überschrift dürfte aber zur ursprünglichen Traditionsniederschrift gehört haben.
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Geschrieben habe ich es, Tagobertus, unwürdiger Subdiakon, auf mündlichen Befehl
des Bischofs Atto.“2

Diese Traditionsnotiz gibt zu mehrfachen Erwägungen Anlass:
Name. Die freisinger Tradition gibt uns den Namen des Ortes in der ältesten uns ü-
berlieferten Form: H l u b i n h u s i r . Daraus hat sich mit einigen Lautabwandlungen
das heutige Ludenhausen gebildet. Die mittelalterlichen Schreibweisen, die Gernhart
a. a. O. aufführt, bieten fast das gleiche Lautbild wie das heutige schriftdeutsche
Wort. Im Volksmund heißt es mit Umlautung der unbetonten Endsilben: Ludahausa.
Das Bestimmungswort Hludin=, Luden= geht auf einen altdeutschen Eigennamen
zurück, etwa Hludo wie (Chlodewech) oder Hludolf. Wie heute so hat man auch da-
mals die Personennamen beim täglichen Gebrauch abgekürzt. Der Name Ludwig
wird z.B. vom Volke gern in die Kurzform  „Ludl“ umgebildet. Damals hat man aus
dem ganzen Namen wohl einen Hludo (Chlodo) gemacht, und dieser Mann, den wir
als den ersten Vorsteher oder Bürgermeister dieses Ortes ansprechen können, lebt
in dem Ortsnamen Ludenhausen bis heute fort. Denn Hludinhusir heißt wörtlich ins
Neudeutsche übertragen: Die Häuser des Ludo.3

Römerzeit. Wenn uns der Name Ludenhausen belehrt, dass der jetzige Ort eine
deutsche Siedlung ist, wie steht es dann mit der vielfach verbreiteten Ansicht, Lu-
denhausen sei schon zur Römerzeit besiedelt gewesen? Die Möglichkeit einer frühe-
ren Besiedelung soll nicht bestritten werden. Man nahm es vor 100 Jahren als sicher
an und das lässt sich nicht aufrecht erhalten. Man witterte damals in den deutschen
Ortsnamen Südbayerns allenthalben römische Sprachüberreste. Von diesem
Schicksal blieb auch Ludenhausen nicht verschont. In dem Rheinland und in den
Niederlanden fanden sich mehrere römische Altäre, die der „dea Hludana“ geweiht
waren. Also schloss man siegesgewiss, war auch zu „Hludinhusir“ ein Heiligtum die-
ser Göttin, dessen Existenz uns der Ortsname berichtet. Man hat unterdes gelernt,
dass man mit solchen Schlüssen äußerst vorsichtig sein muss. Die allermeisten ha-
ben sich als trügerisch erwiesen. Wenn nicht ganz sicher andere Beweise vorliegen,
darf man aus solchen Namen a l l e i n  keinen Schluss ziehen. So auch hier.
Aber es ist doch ein echter Römeraltar in Ludenhausen gefunden worden! Auch eine
Diokletianmünze war dort einmal im Opfergeld!4 Das ist richtig. Der Altar diente lange
Zeit bis zum Jahre 1834 als Ablauf der Traufe des Kirchendachs. Ein Römerforscher,
Major Weishaupt, entdeckte ihn und erwarb ihn für das Antiquarium in Augsburg, wo
er noch ist. Er besteht aus Kalkstein und hat folgende Ausmaße: 1,11 x 0,60 x 0,47
Meter. Die Inschrift ist vollständig erhalten und lautet in deutscher Übersetzung:

„Dem Cimiacinischen Mercur hat Marcus Paternius Vitalis diesen Weihrauchal-
tar gesetzt, wie er auch die Kapelle baute und das Bild aufstellte, indem er freu-
dig, gern und gerechterweise sein Gelübde einlöste. Die Einweihung nahm er
vor am dritten Tag vor den Kalenden des Oktober unter dem Konsulate des
Gentianus und des Bassus.“

                                               
2 den lateinischen Text siehe in den Traditionen des Hochstifts Freising, herausgegeben von Th.
B i t t e r a u f  (Quellen und Erörterungen z. bayer. und deutschen Geschichte, N. F. 4. Bd.) Mchn.
1905, S. 192
3 Vgl. F ö r s t e m a n n , Altd. Namenbuch. W a l l n e r , Altbaierische Siedlungsgeschichte, Mchn. 1924,
S. 97.
4 W e b e r , Die vorgeschichtlichen Denkmale des Königreiches Bayern, 1. Bd. Mchn. 1909, S. 62 f.
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Der Altar stand also vor einem Merkurtempelchen. Das Beiwort Cimiacinus hat er
vermutlich von einem nicht näher bekannten Orte. Die Inschrift gibt genau das Datum
der Einweihung an: 29. September 211 nach Christus.
Das ist nun alles recht schön. Hat aber der Altar für die Ortsgeschichte von Luden-
hausen eine wesentliche Bedeutung? Gibt die Tatsache, dass er 1834 dort gefunden
wurde, ein Recht zur Annahme, dass er hier auch errichtet wurde? Dass dabei eine
römische Niederlassung bestand, etwa von der Art wie das Anwesen auf dem Bü-
chelefeld bei Unterschondorf? Die Römerstraße Epfach – Castra Urusa zog ja in
verdächtiger Nähe vorbei und auch die Diokletianmünze, deren Fundort unbekannt
ist, bekundet die Anwesenheit der Römer in Ludenhausens Umgebung.
Aber wir dürfen uns den Bedenken gegen eine solche Annahme nicht verschließen.
Wenn der Altar verhältnismäßig gut erhalten ist, warum finden sich nicht noch ir-
gendwelche Mauerreste im Boden, die seinen Standort in Ludenhausen sicherstellen
könnten? Wo sind die sonst an Römerorten häufigen Mauerreste? Die Antwort ist: All
das findet sich in Ludenhausen nicht, weil hier kein Römerbauwerk stand; weil der
Altar nicht zu Ludenhausen errichtet wurde, sondern zu Epfach oder in der Nähe da-
von an der Straße gegen Urusa. Dort war eine römische Niederlassung, die nicht
bloß im Namen Epfach (von Abodiacum, Eptaticum) weiterlebt, sondern durch viele
Bodenaltertümer beglaubigt ist. Dort würden zweifelsohne noch viel mehr Überreste
der Römer sein, wenn nicht vieles verschleppt worden wäre. Wir wissen ja wie es im
Mittelalter gemacht wurde: wie in Rom und Athen, so auch hier. Bei besseren antiken
Bauwerken, Denkmälern und Altären fanden vielfach Marmor oder anderer Kalkstein
Verwendung. Das waren bequeme Orte um Gestein zum Kalbrennen zu gewinnen.
Dazu war aller Wahrscheinlichkeit nach auch der Ludenhauser Römeraltar bestimmt,
vielleicht beim Neubau der Kirche. Ein gütiges Geschick bewahrte ihn davor und nun
musste er – Jahrhunderte lang wohl – im kühlen Erdboden Frondienste leisten. Ver-
ständnislosigkeit hat ihn dazu verdammt, aber gerade diesem Umstand verdankt er
seine Erhaltung.
Wir wollen den altehrwürdigen Stein unseren Lesern auch im Bilde darbieten, wenn
er gleich nicht als Zeuge für die Existenz eines römischen Ludenhausens angerufen
werden kann. Ein solches gab es nach dem heutigen Stande der Forschung nicht.5

                                               
5 Über den Stein s. Jahresbericht des Historischen Vereins im Oberdonaukreise für das Jahr 1835.
Augsb. (1836) S. 2. – H e f n e r , Die römischen inschriftlichen Denkmäler Oberbayerns im Obb. Ar-
chiv, 7. Bd. (1845), S. 404. – R o c k i n g e r , L., Abriß der Ortsgeschichte 1. Bavaria, 1. Bd. S. 879. –
V o l l m e r , Frid., Inscriptiones Baivariae Romanae, Monaci (1915), an verschiedenen Stellen.
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Z u r  ä l t e s t e n  O r t s g e s c h i c h t e .
Trotz vieler Schwierigkeiten gibt die Erforschung der Orts- und Flurnamen oft überra-
schende Aufschlüsse.
Die Orte auf „=hausen“ gehören teilweise mit zu den ältesten. Zum Teil sind sie auch
jünger, gehören der sogenannten älteren Rodungsperiode an, d.h. der Zeit, da die
vorhandenen Kulturländereien für die angewachsene Einwohnerschaft nicht mehr
ausreichten und wo man daher einen Teil der ausgedehnten Wälder rodete und den
gerodeten Boden dem Ackerbau zuführte.
Nachdem das Bestimmungswort „Hludin=“ einen altdeutschen Eigennamen darstellt
und nachdem diese Gegend beim Einzug der Deutschen (mögen es nun Allemannen
oder Bayern gewesen sein) keine reine Wildnis mehr war, sondern wohl irgendwel-
che Spuren früherer Kultivierung aufwies, und daher vermutlich bald in Besitz ge-
nommen wurde, so gehen wir kaum fehl, wenn wir Ludenhausen der sogenannten
„älteren Ausbauperiode“ zuteilen.
Das Wort „hausen“ ist Zeuge für die gewaltigen Veränderungen in den Lebensge-
wohnheiten unserer Urahnen nach dem Einzug, in unsere Gegend und der Besitzer-
greifung fester Wohnstätten. Caesar berichtet bekanntlich genau, dass die Deut-
schen seinerzeit von Jahr zu Jahr den Platz ihrer Siedlung wechselten. Nach der
Völkerwanderung wurden sie aber sesshaft. Benannte man anfangs die einzelnen
Siedlungsgruppen noch nach ihren Sippennamen, was bei der steten Wanderung
das einzig Mögliche war und was wir in der Ludenhauser Nachbarschaft bei Issing,
Thaining und Reichling finden, so kam bei der Benennung der einzelnen Ansiedlung
nach der Sesshaftmachung auch die Lage, die Art und der Zweck der Siedlung und
noch manch anderes in Frage. „Der Beginn dieser Ortsnamenschicht ist unmittelbar
an den Zeitpunkt anzuschließen, der für die betreffende Gegend und den in ihr sich
ansiedelnden Stamm den Schluß der Wanderzeit bedeutet.“6

Wir dürfen also Ludenhausen als sehr alten Ort bezeichnen, nur wenig jünger als die
genannten =ing-Orte. Für unsere Gegend dürfte die Entstehungszeit der =hausen
etwa um 500 – 525 nach Chr. liegen.

K i r c h l i c h e  V e r h ä l t n i s s e  z u r  K a r o l i n g e r z e i t .
Nun müssen wir wieder auf unsere Freisinger Urkunde zurückkommen.

1. Die Person der Schenker.
Es werden zwei Priester aufgeführt, die zugleich ihren Besitz in zwei ziemlich von
einander entlegenen Orten schenken, nämlich in Hludinhusir, d.i. Ludenhausen und
in Alamuntingas, d.i. Oberalting, Bezirk Starnberg. Wenn die beiden ihr Erbgut ge-
meinschaftlich schenken, dann müssen sie ein und derselben Familie angehören.
Das bestätigt eine spätere Freisinger Tradition, in welcher Heriwini ausdrücklich
Neffe Erchanheris genannt wird. Welcher Familie sie angehörten, lässt sich wohl
nicht mehr feststellen. Es muss eine wohlhabende und angesehene, wohl adelige
Familie gewesen sein. Denn Erchanheri hat auch an anderen Orten Grundbesitz, so
in Etterschlag und Dorfen bei Wolfratshausen.7 Dass es sich um einen angesehenen

                                               
6 ---
7 Dort sucht B i t t e r a u f  a.a.O. diese Ortschaft.
Matth. G r a f , Geschichte von Oberalting, München (1902), S. 12 glaubt eine Pfarrfiliale von Oberal-
ting hierin sehen zu müssen und hält Unering für dieses „Dorfa“. Dagegen spricht schon der uralte, auf
die erste bayerische Siedlungsgeschichte zurückweisende Ortsname Unering. Nachdem die Familie
Erchaneris so weit entlegene Orte wie Ludenhausen und Oberalting zu ihrem Besitz zählte, so bietet
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Mann handelt, zeigt eine Tradition, in welcher Isanhart seine Güter zu Etterschlag als
Seelgerät an Erchanheri übergibt und eine weitere Tradition, in der Kysalheri und
Irminheri ihren Besitz zu Alamundingas dem Erchanheri zur Übergabe an Freising
verkaufen. Erchanheri war zugleich Besitzer oder Grundherr der Kirche zu Oberalting
und ihr Pfarrer. Ob Heriwini bloß Grundherr zu Ludenhausen war oder aber auch
Pfarrer, lässt sich aus den Urkunden nicht mit Sicherheit schließen. Man kann letzte-
res aber wohl vermuten. Nach dem Tode Erchanheris, der nach dem Jahre 810 er-
folgt sein muss, erhielt er den Grundbesitz und die Seelsorge zu Oberalting.

2. Zeit der Schenkung.
Die Tradition ist genau datiert, allerdings nicht in der uns geläufigen Art. Das vierte
Jahr von Karls des Großen Kaisertums ist 804 unserer Zeitrechnung; denn 800 wur-
de er in Rom zum Kaiser gekrönt.

3. Gegenstand der Schenkung.
Aus der obigen Urkunde geht weiter nichts hervor, als dass die beiden Priester Ihren
Besitz zu Hludinhusir und Alamuntingas der Freisinger Kirche schenkten. Sie ist ganz
allgemein gehalten, so dass nicht im Mindesten ersichtlich ist, welcher Art die Güter
waren. Aber es ist von Erchanheri aus dem Jahre 810 noch eine weitere Tradition
vorhanden, in welcher die Übergabe von Alamuntingas wiederholt und dazu die
Übergabe seines Besitzes in „Dorf“ gefügt ist. Diese Urkunde ist ausführlicher als
jene von 804. Erchanheri legt da nicht bloß fest, dass sein Neffe Heriwini sein Nach-
folger zu Alamuntingas werden solle, sondern er spezifiziert auch den Besitz, und
nun sehen wir, dass sowohl zu Alamuntingas als zu Dorf vor allem die Kirchen samt
Zubehör zu seinem Familienbesitz (in hereditate mea) gehörten. Von der Kirche in
Dorf stellt er ausdrücklich fest, dass sie von seiner Familie erbaut wurde. Diese Kir-
chen waren also Eigenkirchen, d.h. sie waren Eigentum eines Privatbesitzers oder
einer Familie.8

Ludenhausen ist in der Tradition von 810 nicht mehr erwähnt. Das ist auffallend.
Doch lässt es sich erklären. Der Grund ist wohl darin zu suchen, dass der Ludenhau-
ser Besitz nach dem Tode Heriwinis ohne weiteres an den bischöflichen Stuhl von
Freising übergehen sollte, während Alamuntingas und Dorf nach Erchanheris Tod an
Heriwini kommen und erst nach dessen Abscheiden Freising zugehören sollten.
Es erhebt sich nun die Frage: Dürfen wir annehmen, dass auch in Ludenhausen der
Hauptgegenstand der Schenkung nicht bloß irgend welche liegenden Güter sondern
vor allem die Kirche samt Zubehör waren? Ich glaube diese Frage bejahen zu dür-
fen; denn der Donator war Priester und ist ohne Kirche unter den gegebenen Ver-
hältnissen nicht wohl denkbar. Außerdem finden wir die Kirche Ludenhausen im 14.
Jahrhundert im Besitz der Zisterzienserabtei Raitenhaslach an der Salzach (gegrün-
det 1143 – 1146). Wann und wie sie dahin kam, konnte ich bisher nicht feststellen.
Aber das ist wohl nur so erklärlich, wenn wir annehmen, dass das Hochstift Freising
die ungünstig in einem fremden Bistum gelegene Pfarrei gegen eine vorteilhafter si-
tuierte vertauschte. Wenn der Tausch auch nicht urkundlich festliegt, so muss er
doch irgendwie mit oder ohne Zwischenglieder vor sich gegangen sein. Anders lässt
sich der Raitenhaslacher Besitz an Ludenhausen schwer erklären. Um das Jahr

                                                                                                                                                  
die Entfernung des Wolfratshausener Dorfen kein Hindernis, einen so großen Besitzstand der Familie
anzunehmen. Man möchte im Gegenteil aus der Übergabe an das Freisinger Hochstift schließen,
dass die Familie gerade durch Grundbesitz innerhalb des Freisinger Sprengels auch mit diesem Bis-
tum in engerer Verbindung stand.
8 B i t t e r a u f , a.a.O.
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1265 ließ sich Raitenhaslach von Papst Urban IV. alle Rechte und Besitztitel bestäti-
gen.9

Ludenhausen ist darunter nicht aufgezählt. Wir können daher vermuten, dass es da-
mals noch einen anderen Besitzer hatte.
Merkwürdig kommt uns im 20. Jahrhundert auch vor, dass diese Priester ihre Kirche
einem Bischof schenken und dazu noch einem Bischof einer anderen Diözese. Es
erklärt sich aber leicht, wenn man sich daran erinnert, dass damals viele sogenannte
Eigenkirchen vorhanden waren und immer noch gebaut wurden. Gerade die Kirchen
in vielen kleinen Orten zählten dazu. Der Grundherr beanspruchte  nicht bloß die
volle Verfügung über Gebäude und Vermögen der Kirche, sondern auch die öffent-
lich-rechtliche Ein- und Absetzung der Geistlichen. Dieses Eigenkirchensystem wur-
de begreiflicherweise zu Rom nicht gern gesehen, ja Papst Zacharias suchte zu ver-
hindern, dass in ihnen vollständiger Gottesdienst wie in öffentlichen Kirchen ab-
gehalten werde. „Aber die Durchführung dieser Anordnung“, schreibt der Kirchen-
historiker Hauck, war unmöglich. Denn nicht nur widersprach sie dem, was im Frän-
kischen Reiche Rechtens war; sondern besonders beruhte die immer noch sehr not-
wendige Vermehrung der Gotteshäuser vornehmlich auf der Zunahme der Eigenkir-
chen. Sie zu hemmen konnte also Karl gar nicht in den Sinn kommen. Allein die
Rechtsbildung in Bezug auf die Eigenkirchen war unvollkommen: Es war ein Wider-
spruch, dass sie als Taufkirche einer Gemeinde diente und dass der Grundherr doch
das Recht hatte, in jedem Augenblick sie als sein Eigentum abbrechen oder schlie-
ßen zu lassen. Diesen Punkt hat Karl geregelt.
Er schränkte die Freiheit, Kirchen zu erbauen, nicht ein, er beseitigte auch nicht das
Eigentum der Grundherren. Nach wie vor wurden d i e  K i r c h e n  v e r e r b t  und
k o n n t e n  s i e  v e r k a u f t  o d e r  v e r s c h e n k t  werden. Nur insofern wurde die
freie Verfügung des Eigentümers über seinen Besitz beschränkt, als es ihm nicht zu-
stand, die einmal gegründete Kirche wieder zu zerstören; sie musste erhalten blei-
ben.“10

Das traf auch auf die Kirchen von Oberalting und Ludenhausen zu: sie waren Eigen-
kirchen im Besitz von Priestern aus der grundherrlichen Familie.
Dass die beiden Priester ihren Besitz nicht dem Diözesanbischof übergaben sondern
dem Freisinger, bedarf einer Erklärung. Sie kann sich aber nur auf Vermutungen
stützen. Vielleicht war man sich wenigstens bei Oberalting über die Diözesangrenzen
nicht ganz klar. Wahrscheinlicher ist, dass Erchanheri und Heriwini dem Freisinger
Bistum entstammten. Wenn mit „Dorf“ in der Tradition von 810 das heutige Dorfen in
der Pfarrei Wolfratshausen gemeint ist, wie oben schon angedeutet ist, dann hatten
die beiden jedenfalls Grundbesitz im Freisinger Sprengel. Möglicherweise spielten
auch politische Gründe bei dieser Vergabung mit, da Kaiser Karl dem Bischof Otto
von Freising sehr gewogen war.11

Die Ergebnisse unserer kurzen Betrachtung über die merkwürdige Traditionsnotiz
von 804 lassen sich für Ludenhausen etwa so zusammenfassen:

1. Die S. Peterskirche zu Ludenhausen war in karolingischer Zeit Eigenkirche ei-
ner Familie mit weitverbreitetem Grundbesitz.

                                               
9 Mon. Boica 3, 160
10 H a u c k , Alb., Kirchengeschichte Deutschlands, 2. Bd., 2. Aufl., Leipzig 1900, S.226
11 Sp. 54 wiesen wir unter gewissen Bedenken auf den angeblichen Besitz des Klosters Raitenhaslach
an der Pfarrei Ludenhausen hin, indem wir uns auf die Angabe Gernhardts im vorigen Jahrgang der
„Gesch.-Bl-„ Sp. 75 stützten. Ein unglücklicher Zufall hinderte uns an der Nachprüfung der einschlägi-
gen Urkunde vor der Drucklegung von Nr. 7 der „Gesch.-Bl.“. Jetzt ist es geschehen und das Ergebnis
lautet einfach dahin, dass Gernhardt Raitenbuch und Raitenhaslach verwechselt hat. S. M. B. XXXIII,
292.
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2. Um das Jahr 800, sicher 804-810, war sie im Besitz und in der Verwaltung des
Priesters Heriwini, der jener grundherrlichen Familie angehörte;

3. Die Kirche Ludenhausen ging aus dem Besitz dieser Familie in jenen des bi-
schöflichen Stuhles zu Freising über, bei dem sie aber nicht verblieb;

4. Vor 1300 gehört sie zum Kloster Raitenbuch (Rottenbuch).

K i r c h e . War auch schon zu Karls des Großen Zeit eine Kirche da, so wissen wir
doch recht wenig über ihre Baugeschichte. Nach einem zu Augsburg liegenden Be-
richt aus dem 18. Jahrhundert befand sich hinter dem Hochaltar die Jahrzahl 1294.
Wurde sie richtig gelesen, dann würde sie wohl ein Baujahr bedeuten. Man könnte
annehmen, dass damals die erste Steinkirche zu Ludenhausen an Stelle der bisher
hölzernen errichtet wurde. Dieses mittelalterliche Gebäude blieb dann wohl bis zum
19. Jahrhundert stehen.
Als einziger Überrest aus dem mittelalterlichen Gotteshaus ist noch der Taufstein
vorhanden, ein halbkugeliger, schmuckloser, innen ausgehöhlter Stein, der auf ei-
nem niedrigen Säulenstumpf ruht. Er kann noch aus der romanischen Stilperiode
stammen.
Da führte das Anwachsen der Gemeinde im Verein mit einem Naturereignis zu bauli-
chen Veränderungen, die in der Folge fast einem Neubau gleichkamen. Im Mai 1815
schlug ein mächtiger Blitz in den Kirchturm, zerfetzte die Kuppel, dass sie schief
oben hing, zersprengte auch das Mauerwerk und eine Glocke und richtete im Innern
der Kirche viel Unheil an (Herabschleuderung der Heiligenstatuen, Zertrümmerung
des nördlichen Seitenaltars, der Fenster, der Kirchenstühle, eines Paramenten-
kastens  im Chörle), ohne aber zu zünden.
1816 wurde der ganz abgetragene Turm neu errichtet. Die Ausführung hatten Mau-
rermeister Köppl und Zimmermeister Fischer von Landsberg. Damals erhielt der
Turm sein Spitzhütl.
1842 wurde die Kirche bis auf den Chor und den Turm abgebrochen und neu aufge-
führt. Sie erhielt im Innern zwei Säulen, ist aber trotzdem baulich unbedeutend und
nüchtern ausgefallen. Die Baukosten beliefen sich auf 9 300 fl. (Gulden)
1874 kam ein Umbau mit Herausnahme der Säulen. Die Kosten beliefen sich auf
 3 652 fl., wovon 2 166 fl. aus dem Ergebnis einer Landeskirchensammlung, 1 000 fl
aus Konkurrenzbeträgen vermöglicher Kirchenstiftungen bezahlt werden konnten;
der Rest von 1 486 fl. wurde in der Gemeinde aufgebracht.
Nach dem Neubau von 1842 wurde die aus dem 17. Jahrhundert stammende Kir-
cheneinrichtung nicht mehr aufgestellt; sie kam zum Teil in die Pöringer Schlosska-
pelle. Die neuen Altäre in geschmacklosen und nüchternen Formen der damals übli-
chen Schreinergotik wurden von J. N. Off von Weilheim und Benedikt Mangold von
Peißenberg um 1 130 fl. erstellt. Damals kam auch eine Orgel um 375 fl. zur Auf-
stellung. Vielleicht die erste in dieser Kirche; denn 1775 war noch keine vorhanden.
1893 wurde an Stelle des bisherigen, wie ein Provisorium anmutenden Hochaltars
von 1842 ein neuer, aus Stilelementen des 16. und 17. Jahrhunderts zusammenge-
setzter, durch L. Steiner in Fürstenfeldbruck aufgebaut. Ist er auch nicht allweg be-
friedigend, so bildet er doch, besonders seit seiner letzten Umgestaltung und Einfü-
gung eines neuen Altarblattes von Oswald Völkl – Gräfelfing eine würdige Zierde des
Gotteshauses.1893 beliefen sich die Kosten auf 3 800 Mark. Mit der Umänderung
des Hochaltars war auch eine Gesamtrestaurierung bzw. Ausschmückung der Kirche
im Jahre 1917 verbunden, zu der außer dem genannten Völkl auch L. Heim in Augs-
burg herangezogen wurde. Neben verschiedenem Dekor wurde die Decke mit Bil-
dern des Letzten Abendmahls und der Geistsendung ausgestattet, die zwei Neben-
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altäre wurden neu aufgestellt, harren aber noch des plastischen Schmuckes in den
Seitennischen. Man mag sich zu den Neuerungen stellen wie man will, jedenfalls
wurde das vordem sehr unfreundlich und kalt wirkende Kircheninnere anheimelnd.12

An kirchlicher Kleinkunst ist nicht viel Erwähnenswerte vorhanden. Der kupfervergol-
dete Kreuzpartikel aus dem 17. Jahrhundert ist ganz hübsch, ebenso die silberne
Monstranz, wohl in Augsburg zu Beginn des 18. Jahrhunderts gefertigt. Neben dem
Beschauzeichen dieser Stadt ist das Meisterzeichen F.A.B. eingeschlagen.
An gottesdienstlichen Besonderheiten sind die wie Festtage abgehaltenen drei „Ha-
gelfeiern“ zu erwähnen, die am 2. Januar, am Montag nach dem Weißen Sonntag
und am Tag nach Christi Himmelfahrt begangen wurden, damit „die Hochgewitter
gnädig abgehen sollen“. Zur Pestzeit wurde gelobt, den St. Rochustag (16. August)
als Gemeindefeiertag zu begehen. Neben den gewöhnlichen Bittprozessionen fan-
den jährlich noch zwei „schwere Kreuzgänge“ statt nach Andechs und Hohenpeißen-
berg.

P f a r r e i . Dass Ludenhausen schon zur Zeit Karls des Großen einen Geistlichen
hatte, sehen wir oben. Kultstätte und Seelsorgeposten gehen aber noch weiter zu-
rück. Wenigstens deuten einige Spuren auf sehr hohes Alter. Da ist zunächst das St.
Peterspatrozinium. Oft mussten die alten Heidengötter Wotan und Donar dem A-
postelfürsten weichen. Freilich darf man bei solchen Ausblicken in die vorchristliche
Zeit und in die Urzeit des Christentums in unseren Landstrichen nicht voreilig sein.
Dorn hat gewiss recht, wenn er davor warnt, „hinter einer jeden Peters-, und Micha-
els-  oder Stephanuskirche eine alte heidnische Kultstätte zu suchen.“13

Allein hier in Ludenhausen führt noch eine Spur in jene älteste Zeit zurück. Nach ei-
ner Aufschreibung im Ludenhausener Pfarrarchiv war noch bis etwa 1840 im Volk die
Überlieferung verbreitet, dass Ludenhausen die älteste Kirche der Gegend habe.
Diese Volkstradition passt gut zum S. Peterspatrozinium, da dieses mit Vorliebe in
der ersten Christianisierungszeit gewählt wurde. Noch eine andere Sage war im
Volksmund: Es seien vor Zeiten Leichen weither, bis aus Tirol, zur Beerdigung nach
Ludenhausen gebracht worden. Es lässt sich wohl nicht feststellen, was der ge-
schichtliche Kern dieser Tradition ist. Aber dass sie eine Andeutung des hohen Alters
der Ludenhausener Kultstätte enthält, scheint mir sehr wahrscheinlich zu sein.
Da also mehrere Fährten zugleich in die Anfänge des Christentums hinaufführen, so
können wir nicht ohne Grund Ludenhausen als eine der ältesten Pfarreien des Lech-
rains bezeichnen.
Vom Eigentums- und Patronatsrechte vernahmen wir schon oben, dass es vom bi-
schöflichen Stuhl Freising an das Stift Raitenhaslach und von diesem an das Dom-
kapitel Augsburg überging. Durch die Säkularisation erhielt Anfang des 19. Jahrh.
der König von Bayern das Patronatsrecht, infolge des Konkordats von 1924 (Art. 14)
wird die Pfarrei nunmehr von Bischof frei verliehen.
Das Einkommen des Pfarrers bestand in alter Zeit vornehmlich aus Groß- und Klein-
zehent und aus dem Widdumserträgnis, das auf einen Viertelhof geschätzt wurde.
1879 wurde mit Regierungsgenehmigung der größte Teil des Widdums mit 79,91
Tagw. um 11 476 Mark veräußert; heute ist es nur noch 14,27 Tagw. groß.14

                                               
12  ---
13 Beiträge zur Patroziniumsforschung im Archiv für Kulturgeschichte 13. Bd. 1916, S. 29 f.
14 Es wird in der Öffentlichkeit von kirchenfeindlicher Seite manchmal geklagt, dass der staatliche Auf-
wand für Kultuszwecke, insbesondere für Gehaltszulagen der Seelsorgsgeistlichen nach dem Krieg
viel größer sei als vordem. Wir können gerade an dem Beispiel dieser Pfarrei die Ursache hiervon klar
erkennen. 1850 wurden durch die staatliche Gesetzgebung der Zehent und andere Grundlasten fixiert
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Der P f a r r h o f  wird bis zum 18. Jahrhundert ein Holzgebäude gewesen sein, 1693
hat Pfarrer Winterholler Stadel, Tenne, Stallung und Backofen neu erbaut. Der De-
kan begutachtete ein Darlehen hiezu mit den Worten: „Das Pfärrlein ist so gering,
dass er (der Pfarrer) kaum das Maul hindurchbringen könnte.“ Winterholler hat aber
auch noch das Wohngebäude neu aufgeführt und zwar 1705/06 um 1 092 fl. Doch
fehlte noch Verschiedenes, was im Laufe der Jahre ergänzt worden sein wird. Dieser
Pfarrhof brannte samt den 1876 neu erbauten Ökonomiegebäuden am 19. Januar
1878 ab. 1883 – 86 wurde nach Überwindung der bei solchen Anlässen meist vor-
handenen Schwierigkeiten und Hindernissen ein neuer Pfarrhof nach den Plänen des
Distriktsingenieuers Kirchner in Landsberg durch Maurermeister Gg. Gabler in Pähl
errichtet.15

                                                                                                                                                  
und in mobiles Kapital verwandelt; die liegenden Gründe wurden mit staatlicher Genehmigung trotz
ihrer großen Wertbeständigkeit veräußert und ebenfalls in mobiles Kapital verwandelt. Dieses so ge-
bildete Pfründevermögen fiel der Geldentwertung nach dem Krieg anheim – zugunsten des Staates.
Da die Erträgnisse des Pfründevermögens dadurch bedeutend geschmälert wurden, ergab sich von
selbst das Bedürfnis einer entsprechenden Einkommensergänzung, die dann auch durch die ein-
schlägigen Gesetze neu geregelt wurde.
15  ---
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R e i h e n f o l g e  d e r  P f a r r e r

(Die Zeit der Amtstätigkeit geben wir in einfachen Jahrzahlen an. Wo diese nicht
feststeht, werden die Jahre des aktenmäßigen Vorkommens in Klammern aufge-
führt.)

(804) H e r i w i n i  (?). Siehe oben.
(1370) P e r c h t o l d  d e r  G ö m e t z ; jedenfalls identisch mit dem 1373 – 1396 in
Landsberger Urkunden genannten Priester Perchtold aus der Landsberger Bürger-
familie Gömetz.

(1528 – 1549)  Leonhard A u g u s t i n , vorher Pfarrer in Dettenschwang. Seinem An-
denken wird der Stein gewidmet sein, der sich im Westteil der Kirche am Boden be-
findet und der größtenteils vom Kirchengestühl verdeckt wird. Seinem Stil nach
stammt er aus dem 16. Jahrhundert. Soweit die Schrift lesbar ist, stimmt damit auch
die Inschrift ein: ... BIGR ... DER ERBIRD. HER LIENHAR... (ple) B IN LVDEN...

1569 (?) – 1617  Valentin R E S C H . War vom vortridentinischen Schlage. Seine
Landwirtschaft mit 2 Rossen, 11 Stück Rindvieh, 10 Gänsen, 5 Hühnern und Getrei-
de auf den Äckern im Wert von 240 fl. scheint ordentlich im Stande gewesen zu sein.
Seine Bücher werden in der Verlassenschaft als „gar schlechte und gar alte Kardet-
schen“ bezeichnet.

1618 – 1624  (?) Balthasar L u d w i g  von Bayerstadl. Gestorben 1633 als freiresig-
nierter Pfarrer. Als Pension erhielt er von seinem Nachfolger den Gimmenhauser Ze-
hent.

1624 (?) – 1628 Kaspar W i e d e ma n n . Starb an der Pest.

1628 – 1637  Johann W e i c h e n b e r g e r . Begann die erste vorhandene Matrikel.
Unter ihm grassierte 1628 und 1634 die Pest. Im ersteren Jahre starben zu Luden-
hausen 81 Personen, davon 10 aus anderen Gemeinden, im letzteren 53. Bei einem
Seelenstand von nicht ganz 200 ist die Zahl der Todesfälle unheimlich hoch. Pfarrer
Weichenberger wurde auch von der Krankheit ergriffen, erholte sich jedoch wieder.

1637 – 1644  scheint der Pfarrer von Apfeldorf, Mag. Christoph Bernard, nebenamt-
lich die Pfarrei Ludenhausen versehen zu haben.

1644 – 1645  Martin M i c h a e l .

1645 – 1651  scheint die Pfarrei excurrendo durch den Bernrieder Chorherrn Chris-
toph H ö r ma n n  versehen worden zu sein, der 1623 – 1654 Pfarrer in Reichling war.

1651 – 1654  Philipp W e s t e n r i e d e r  von Berg. 1623 – 1644 Pfarrer in Huglfing,
1644 – 51 in Apfeldorf. Gestorben 30. Mai 1654, 63 Jahre alt, in der Kirche vor dem
Hochaltar begraben.

1654 – 1656  David W a g n e r , Pfarrer in Apfeldorf, versieht die Pfarrei nebenamt-
lich.



11

1656 – 1661  Peter L e c h l e , Pfarrer von Apfeldorf, versieht die Pfarrei nebenamt-
lich.

1661 – 1665 In Christoph M i n s i n g e r  aus Raisting erhielt Ludenhausen wieder
seinen eigenen Pfarrer. Mit 29 Jahren starb er schon und wurde bei seinen Vorgän-
gern begraben.

1665 – 1691  Johann S c h i l c h e r  aus Apfeldorf, vorher Pfarrer in Saxenried, ein
exemplarisch frommer Priester, trat 1691 zu Andechs in den Benediktinerorden.

1691 – 1735  Lorenz  W i n t e r h o l l e r  von Ludenhausen, Vetter des vorigen. 1691 –
92 ist er eigentlich Vikar und erst nach abgelegter Ordensprofeß Schilchers wird er
präsentiert. War vorher Pfarrer in Aichstetten. Hat nicht bloß die Pfarrgebäude neu
errichtet, sondern auch die Kirche instandgesetzt. Wird deshalb auf dem im Chor vor
dem Hochaltar befindlichen Grabstein „magnus ecclesiae benefactor“, großer Wohl-
täter der Kirche, genannt. 1735 resignierte er und starb an Schlagfluß 1736 zu Unte-
rigling im 77. Lebensjahr.

1735 – 1737  Anton H o y  aus Peißenberg, Neffe und mehrjähriger Cooperator des
vorigen. Gest. 1737.

1737 – 1756  Joseph Anton W a l t e r  von Burgau, iur. u. Cand. Vorher Pfarrer in O-
berdießen, kommt als Frühmessbenefiziat nach Türkheim. Hatte Dissidien mit dem
Kloster Wessobrunn und stand im Geruche mangelnder Rechtgläubigkeit, so dass
ein Zeuge in den genannten Streitigkeiten folgenden Spottvers als gang und gäbe
deponierte: „Ludenhausen gnadenreich, wie sieht`s dem Luthertum so gleich, wohl in
der Predigt, in der Lehr, als wann`s der Luther selbsten wär.“ In Wirklichkeit wird
Walter gerade so rechtgläubig gewesen sein, wie die Wessobrunner Herren, denen
er Unstimmigkeiten nachweisen zu können glaubte.

1756 – 1767  Johann Georg S c h o r e r  von Nassenbeuren, vorher Kaplan in Angel-
berg. Gestorben 6. März 1767.

1767 – 1775  Mag. Johann Bapt. S i m n a c h e r . Gestorben 10. Februar 1775 und im
Chore begraben. Grabplatte noch vorhanden.

1775 – 1809  Sebastian E r h a r t  von Andechs oder Erling (in pago Andecensi vulgo
Heiligenberg). Er war der letzte vom Domkapitel Präsentierte, der erste, der auf dem
Friedhof bei der südlichen Kirchentür begraben wurde.

1809 –1818  Kaspar B a d e r  von Mittenwald, geboren 2. Januar 1773, ordin. 1796,
wirkte in Bruckberg, Aubing und Aufkirchen bei Erding. Kam auf die Pfarrei Grafing
bei Ebersberg.

1819 – 1824  Martin K l o s t e r m a i e r , nachdem zwei andere Herren auf die Ernen-
nung verzichtet hatten. Vorher Cooperator in Oberdorfen; kommt nach Vilslern.

Vikar: Expositus Korbin. Kröll in Issing.
Wiederum lehnen zwei Herren ab.
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1825 –1829  Daniel G u s e t t i , aus dem Bistum Gurk stammend. Von 1810 ab hatte
er Anstellungen im Salzburger Gebiet, im Inn- und Hausruckviertel. 1816 wäre er
nach Abtrennung dieser Gebiete an Österreich zum Bistum Linz gekommen, aber er
wollte in Bayern bleiben und wurde provisorisch in das Bistum Freising aufgenom-
men. 1822 – 24 war er sog. Inkuratkanonikatsprovisor in Tittmoning. Aus Gesund-
heitsrücksichten legte er die Pfarrei Ludenhausen wieder nieder und zog nach
Landsberg.

1829 – 1833  Alois S c h u h m a n n , vorher Cooperator in Reisbach; kommt nach De-
zenacker.

1833 – 1842  Christian B r a u n , Pfarrvikar in Lamerdingen; kommt als Pfarrer nach
Stoffen.

Vikar: Ulr. Thoma, vorher in Stoffen.

1842 – 1846  Expositus Ludwig G e b l e r  in Kochel lehnte wegen Krankheit ab. Jo-
hann Paul L e c h n e r , vorher Kaplan in Dießen. Kommt als Pfarrer nach Schmie-
chen.

Vikar: Kuratievikar Jos. Schöpf in Issing (nebenamtlich).

1846 – 1850  Adalbert S c h a l l h a m m e r , zuvor Pfarrvikar in Friesenried. Kommt
nach Unterbergen als Benefiziat.

1850 – 1862  Alois E s c h e r , gebürtig von Bastelmühl bei Rain; Priester 1840,
Stadtkaplan in Landsberg, Seminarpräfekt in Lauingen. Von 1862 bis 1887 Pfarrer in
Eberfing, wo er starb. Dort vermachte er dem Armenfond zur Unterstützung von
Schulkindern und armen Abbrandlern einen 34 Tagwerk großen Wald.

Vikar: Joh. Bapt. Held (hauptamtlich).

1863 – 1870  Martin S c h u s t e r , vorher Kaplan in Lindenberg; starb schnell und un-
erwartet.

Vikar: Karl Müller (hauptamtlich).

1871 – 1875  Josef S e i t z , vorher Kaplan in Hinterstein; kommt als Pfarrer nach
Forst. Vikar: Pfarrer Joh. Baier von Reichling (nebenamtlich).

1875 – 1878  Joh. Ev. W e b e r , vorher Expositus in Marnbach. geboren 1835 zu Ha-
bach; ordin. 1859. Entfernt sich nach dem Pfarrhofbrand und wird Pfarrer in Aresing.

Vikare: Franz Biber, Pfarrer in Rott (nebenamtlich);
es wird ihm zur Aushilfe der bisherige Benefiziat von Denklingen, Anton
Dambacher, beigegeben.
1882-84 Johann Markus Neeb (hauptamtlich),
1884-92 Pfarrkurat Fritz Rühl in Issing (nebenamtlich),
1892-94 Adolar August Sondergeld (hauptamtlich),
1894-96 Pfarrer B. Weinmüller von Reichling (nebenamtlich),
1896-98 Georg Sanktjohanser (hauptamtlich).

1898 – 1905  Georg S a n k t j o h a n s e r , schon seit zwei Jahren Verweser. Er war
gebürtig von Mundraching, ordin. 1892, wirkte in Kochel, Großkissendorf, und Spat-
zenhausen. 1905 kam er in letztere Gemeinde als Pfarrer und starb dort 1912.
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Vikar: Pfarrer Anton Kracker von Rott (nebenamtlich).

1905 – 1914 Joh. Bapt. Sonntag von Christertshofen. Vorher Kaplan in Pähl; kommt
als Pfarrer nach Zaisertshofen.

Vikar: wie 1905.

1914 Ernst Streit, von Mindelzell, geb. 1883, ordin. 1908. Vorher in Hohenwart und
Starnberg.
Damit beschließen wir unsere Ausführungen über Ludenhausen, wenngleich noch
manches Interessante in unserer Mappe liegt.

K. E.
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E i n  D e n k m a l

im Amtsbezirke Landsberg aus der Zeit der Römerherrschaft, aufgefunden zu Lu-
denhausen.
Der Amtsbezirk Landsberg ist sehr reich an Denkmälern und Erinnerungen aus dem
Altertum bis in die graueste Vorzeit zurück, insbesondere ist die Zeit der Römerherr-
schaft dokumentiert. So finden sich Spuren römischer Strassen, Lager und Schan-
zen, Münzen verschiedener Kaiser und wohl auch Reste römischer Gebäude. Aber
das weitaus wichtigste Denkmal ist ganz sicher das zu Ludenhausen aufgefundene.
Würde man aber jetzt daselbst nach einem römischen Denkmal fragen, wüsste wohl
kaum jemand Bescheid zu geben. Es dürfte daher Anlass sein, dasselbe in Erinne-
rung zu bringen.
Im Jahre 1834 fand der damalige kgl. Artillerie-Major Weishaupt auf einer Wande-
rung zur Erforschung von Altertümern in Ludenhausen ein steinernes Denkmal, wel-
ches als Traufstein für das vom Kirchendache abfließende Wasser diente. Derselbe
kaufte dieses Denkmal und machte dasselbe dem Antiquarium in Augsburg zum Ge-
schenke, wo es sich noch befindet.
Dieses Denkmal ist ein Altar mit einer Vorrichtung zum Weihrauchopfer (ara turaria),
der für den Cimiacinischen Merkur von Markus Paternius Vitalis, in einer von ihm er-
bauten Kapelle, nach einem Gelübde samt der Bildsäule des Gottes errichtet wurde.
Die Errichtung geschah unter dem Consulate des Gentianus und Bassus am 29.
September im Jahre 211 nach Christi Geburt, also vor 1666 Jahren.
Das Denkmal ist von grobkörnigem, weißen Marmor, hat eine Höhe von 4`2`` , eine
Breite von 1`8``, eine Tiefe von 1`6`` (Anm. = 1,11 x 0,60 x 0,47 Meter) und ist sehr
schön gearbeitet. Dasselbe trägt folgende Inschrift:

DEO MERCURIO CIMIACINO ARAM TURARIAM MARCUS PATERNIUS VI-
TALIS, QUI AEDEM FECIT ET SIGNUM POSUIT, VOTUM SOLVENS LIBENS
LUBENS MERITO DEDICAT TERTIO CALENDAS OCTOBRES GRATIANO ET
BASSO CONSULIBUS.

Zu deutsch:
Dem Cimiacinischen Merkur hat Markus Paternius Vitalis diesen Weihrauchaltar ge-
setzt, der auch die Kapelle baute und die Bildsäule aufstellte; freudig und gern ver-
dientermaßen sein Gelübde lösend, vollzog er die Weihung am 3. der Kalender des
Oktober und dem Consulate der Gratianus und Bassus.
(=29. Sept. 211 n. Chr. G .)
Das dem Merkur gegebene Beiwort Cimiacinus ist bis jetzt nicht erklärt ; wahrschein-
lich stammt dasselbe von einem bis jetzt unbekannten Ort, wo Merkur besonders
verehrt wurde.
(cf. Die römischen inschriftlichen Denkmäler Oberbayerns von Professor von Hefner
im oberbb. Archiv Bd. III S. 372).
Dass der unbekannte Ort Cimiax aber das heutige Ludenhausen nicht wahr, ist wohl
aus verschiedenen Gründen ganz sicher anzunehmen und zwar insbesondere des-
halb, weil die Römer auf ihren Denkmälern nie den Ort angaben, wo sie dasselbe
errichteten.
Es ist aber wohl unzweifelhaft, dass der Fundort auch der Standort des Denkmals,
nämlich des Votivaltars, sowie der Kapelle mit der Statue des Merkur war. Da, wo
jetzt Ludenhausen steht, war ein bewohnter Ort, wo sich Römer aufhielten. Und ganz
sicher bestanden damals auch in der Nachbarschaft Ortschaften, da man von dem
Ort, wo jetzt Ludenhausen steht, doch nicht annehmen kann, dass derselbe damals
die einzige Ansiedlung in der ganzen Gegend gewesen sei. Es ist geschichtlich, dass
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die Römer bei ihrem Eindringen in das Land die Likater, die Anwohner des Leches
niederwarfen und sich zu Herren des Landes machten. Während der über 400 Jahre
dauernden Herrschaft derselben, nämlich vom Jahre 15 vor Chr. G. bis ungefähr
zum Jahre 420 unserer Zeitrechnung errichteten dieselben viele Denkmäler. So sei-
en beispielsweise aus der Zeit der Errichtung unseres Denkmals erwähnt die Denk-
mäler zu Eining bei Weltenburg vom gleichen Jahre, zu Valley von 202, zu Attl von
204, zu Seon von 219, zu Stöttham bei Traunstein von 226, zu Rabenden von 229
und zu Chieming am Chiemsee von 237 nach Christi Geburt.
Unser Denkmal in Ludenhausen ist sehr merkwürdig und gibt einen wichtigen Auf-
schluß. Dasselbe ist infolge eines Gelübdes wahrscheinlich aus Anlass irgend eines
Handelsunternehmens dem Merkur errichtet worden. Dieser ist nämlich der Gott des
Handels und Straßenbeschützer. Es führte daher eine römische Verkehrsstraße ent-
weder durch Ludenhausen oder in dessen Nähe vorbei, wenn nicht eine Hauptstra-
ße, jedenfalls eine Nebenstraße, wie ja den meisten Flüssen entlang Straßen führten
so auch sicher hier am Lech. Als völlig gewiss ist anzunehmen, dass sich im be-
nachbarten, an römischen Altertümern so reichen Epfach Römerstraßen kreuzten. In
der Nähe von Reichling wurden in Grabhügeln Funde gemacht, welche die Anwe-
senheit der Römer bestätigen.
Ludenhausen selbst kommt bereits im achten Jahrhundert als „Hludinhusis“ urkund-
lich vor.
Möchten vorstehende Zeilen zu Nachforschungen nach römischen Altertümern ver-
anlassen.

M. F. X.
(geschrieben 1877)


